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DIE BERNER WOCHE

®trÄ0li Z>ie6s(a/iisgescÄtc/i(e aus ä«hi JaAce 7/J3

uo7i C'ÄmhOTt LmJi

Das Wirtshaus zu Wileroltigen liegt just nicht an einer
grossen Heerstrasse, und von dem allein, was die Dörfler beim
Wirte verzehren, wird dessen Kohl nicht eben fett. Immerhin
ist der neue Gastgeb, Hans Hänni, der seit Lichtmess, also
seit etwa zwei Monaten, im Hause waltet, recht zufrieden;
er hat zu leben, wenigstens auf Zusehen hin. Der Pachtzins
ist erst auf nächste Lichtmess fällig, und die liegt noch in
weiter Ferne; die 45 Kronen (1300—1400 Franken) werden
wohl zusammenzukratzen sein! Die Wileroltiger munkeln so-
gar, im Wirtshause sei Geld vorhanden, viel, viel Geld. Und
das sprieht sich herum. Und das lockt Kundschaft an. Männig-
lieh will den Wirt sehen, der so massenhaft Geld hat. Dem
Hans Hänni ist das sehr recht, versteht sich!

Hänni ist nicht mehr der jüngste. Er trägt über 50 Jahre
auf dem Buckel. Ist halt in jiingern Jahren reichlich in der
Welt herumgekommen und hat sich dazu gemütlich Zeit ge-
gönnt. Fiat in Frankreich und in Holland gedient, in der
Schlacht bei Fontenoy, 1745, Pulverdampf gerochen und ist
nach Abdienung seiner Holländerzeit zurückgekommen ins
heimatliche Gürbetal. Daheim hat er's vorerst mit Privati-
sieren probiert. Aber das ist ein Vergnügen, das nicht lange
vorhält. Schön wozu hat man den Metzgern da und dort
ihre Handgriffe und Kniffe abgeguckt Und weshalb soll man
dem alten Wandertrieb und der Lust am Handeln, Gwirben
und Grützen nicht auch ihr Recht werden lassen Das ererbte
kleine Heimetli gibt ohnehin nicht viel zu schaffen.

Gut, Hans Hänni ist den Märkten und dem fetten Vieh
nachgepilgert und nachgestrichen. Bis ihm ein guter Freund
einen Wink hat fallen lassen: „Hans, sei gescheit — ich weiss
dir einen guten Schick. Dein Glück kannst du dabei machen.
Das Wirtshaus zu Wileroltigen wartet auf einen Lehenmann.
Hans, greif zu!"

Und Hans hat zugegriffen. Nur braucht so ein Wirtshaus
ausser dem Wirt unweigerlich auch eine Wirtin. Und da kostet
nun Hans sozusagen die Qual der Wahl durch: „Welcher von
den dreien sag' ich's jetzt? Welche von den dreien binde ich
z'grechtem an und dinge sie in's lange Jahr? Die Lison? Dfe
Madeion? Oder die Marion? Nehmen möchten sie mich sicher
alle drei!"

Eigentlich heissen die drei Grazien Lisi, Mädi und Marei.
Aber im Zuge der Zeit liegt es, dass ein Dienstmädchen, das
etwas auf sich hält, seinen Namen verwelscht...

Hans Hänni versucht seine Werbungskünste zu allererst
bei der Marion zu Niederwangen. Die Marion putzt ihn barsch
ab. Ob er denn nicht wisse, dass sie versprochen sei?

„Ja so, ein Korb! Du bist versprochen, sagst du. Macht
nichts. Darüber lässt sich immer noch reden, denk' ich. Was
meinst, gefällt dir dieser doppelte Dukaten? Hm? Und wo
der gelegen ist, liegen noch mehr; hörst, wie schön es glingling
macht in meinem Geldgurt Lüpf — wie schwer Wie — du
hast keine Lust, Frau Wirtin zu werden? Jää, wenn du lieber
deinen Hartschier nimmst, der den ganzen Tag den Schelmen
nachspringen muss, besonders aber nachts und du frierst und
schlotterst im kalten Bett so — so nimm ihn halt. Mich
hast du gesehen. Allemarsch, Doppeldukaten, zu deinen Ka-
meraden!"

Käme nun also die Madeion an die Reihe. Dort könnte es
harzen Denn die hat einen gar honetten und gar vornehmen
Dienst im Schlosse zu Interlaken. Die nimmt nicht jeden!
Nun ja, wenn ich wieder einmal fette Ware kaufe in Interlaken,
werden wir ja sehen überlegt Hans Hänni.

Corsets L. Müller, Bern

Und er reisst die Augen und die Nasenlöcher nicht übel
auf, wie er darüberstolpert, dass die 39jährige Aargauerin
Madeion ihren honetten und vornehmen Dienst im Schlosse
an der Höhematte gar zu gerne mit dem Wirtshaus zu Wiler-
oltigen vertauschen möchte. Kaum hat Hans seine Frage
heraus, ist auch schon ihr Ja da! Aber es hängt ein Schwänzlein
daran — nämlich die kitzliche Frage: „Was wird die Lison
dazu sagen?"

„Die Lison? Die? Die kann mir gestohlen werden! Sie hat
ja nichts!"

Madelon-Mädi schwimmt in Seligkeit. Dumm nur, dass der
Bräutigam so rasch wieder weg muss. Ja freilich ist's dumm.
Denn besagter Bräutigam fährt jetzt zu Wasser nach Thun
und Bern; und weil's ihm im Gedränge auf den Schiffen so
wunderlich ums Herz geworden ist, sucht er in Bern allsogleich
die Lison auf. Denn, fürs erste: Alte Liebe rostet nicht. Fürs
zweite: Diè Lison ist acht Jahre jünger als die Madeion.
Ausserdem ist sie keine hiesige, den Aargau inbegriffen, son-
dern eine Appenzellerin mit lustigem Mundwerk, zierlicher
Gestalt und appetitlicher Gangart; so recht zum Anbeissen.
„Weiss eigentlich nicht", stellt Hans fest, „ wieso ich an der
Marion Gefallen finden konnte.. Von der Madeion gar nicht
zu reden. Lison, du bist's, die ich meine!"

Lison hört's nicht ungern. Die Meisterin ist oft wunderlich,
die steinalte Jungfer Bindhämmer. Selber meisterieren wäre
was anderes. Seit drei Jahren hat der Hans immer so halb
und halb ums Heiraten herum geredet. Nun er endlich Ernst
macht, macht auch die Lison Ernst.

Und heute sind Hans und Lison Mann und Frau. Seit
Lichtmess schon. Dieweil Frau Lison-Lisbeth trällernd in der
Küche rumort, hält Gastgeb Hans seinen gemütlichen Schwatz
mit der Kundsame, die erschienen ist, sich den reichen Wirt
anzusehen. Man beinelt das Woher aus und das Wohin, Kauf
und Lauf, Weg und Steg, Land und Leute, wie es sich just
geben mag.

Aber plötzlich ist das Unheil da!
Zwei Hartschiere vom Schloss Laupen treten breitspurig

in die Gaststube. Hinter ihnen, ernst und duster blickend, das
Gemeindeoberhaupt: „Wirt und Wirtin, sofort mit uns nach
Laupen! Befehl vom Herrn Landvogt!"

Die Gäste trinken hastig aus, entfernen sich mit scheuen
Sèitenblicken. Frau Lison keift entrüstet. Wirt Hänni kratzt
nachdenklich-wortlos in den Haaren. Da mahnt schon der
Gemeindegewaltige mit kratzbürstiger Stimme: „Wird's bald,
oder-soll man euch Beine machen?"

Draussen vor der Türe stehen bewaffnete Wachen. Niemand
darf mehr hinein; das zurückbleibende Dienstpersonal darf nicht
mehr heraus. Der letzte der so jäh verscheuchten Gäste sürfelt
wehmütig seinen halben Schoppen aus, greift nach dem Hute
und steckelt wehmütig davon: „Donnerli, donnerli — so etwas!"

Auf dem Marsch nach Laupen versucht Frau Lison mit
anmächeliger Keckheit, versucht Hans Hänni mit burschi-
koser Munterkeit die Begleiter über das Warum und Wieso
auszuhorchen. Die Hartschiere bleiben stumm wie Fische.
Der Gemeindegewaltige brummt mutz: „Kommt schon noch
aus --- in Laupen!"

Und es kommt aus. Der Landvogt stemmt die Fäuste in
die Seite, stellt sich spreizbeinig in Positur, guckt sich die
beiden zweimal von oben bis unten an und frägt dann in
sonderbar mildem Tone: „Also, wie ist das mit dem Diebstahl
bei der Jungfer Bindhämmer?"

Frau Lison wird jäh rot und knickt leicht zusammen. Hans
Hänni aber lacht gutmütig polternd los: „Jäsoo, die Bind-
hämmer? Das stürme alte Huhn!"

vie senden wc>c«e
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Das Wirtsbaus xu Wilsroltigen liegt just niât an einer
grossen lleerstrasse, unci von ci ein allein, was clie Oörkler beim
Wirte verxsbren, wird dessen Kobi niebt eben fell. Immerbin
ist cler neue Bästgeb, llans llänni, cler seit biebtmess, also
seit etwa xwe! Monaten, iin llanse waltet, reebt xukrieden;
er bat xu leben, wenigstens ant ^useben bin. Der Kaebtxins
ist erst ant näebsts biebtmess lällig, uncl bis liegt noeb in
weiter Kerns; ciie 45 Kronen (1300—14VV Kranken) werben
wobl xusammenxukratxen sein! Die Wileroltiger munkeln so-
gar, im Wirtsbauss sei Belcl vorbanden, viel, viel Bold. lind
das spriebt sieb beruin. bind das lockt Knndsebatt an. Männig-
lieb will den Wirt seben, der so inassenbatt bel ci bat. Dem
llans llänni ist das sebr reebt, verstsbt sieb!

llänni ist niebt inebr der jüngste. Kr trägt über 50 labre
ant dein Buckel. Ist bait in jüngern ,lobren reieblieb in der
Welt bsrumgekommen und bat sieb daxu gemütlieb 2eit gs-
gönnt, blat in branlcreiek und in Holland gedient, in der
8eblaebt bei bontenov, 1745, Kulverdampk gerocben und ist
naeb sVbdienung seiner lloliäncierxoit xurü ekgekv in inen ins
beimatliebs Bürbetal. Oabsim bat er's vorerst init brivati-
zieren probiert. Vber das ist ein Vergnügen, das niebt lange
vorbält. 8ebün woxu bat insn den Metxgsrn da und dort
ibre llandgrikls und Knitte abgeguckt? lind wesbalb soll inan
dein alten Wandertrieb und der bust an» Handeln, (-wirben
und Brlltxen niebt aueb ibr Bsebt werden lassen? Das ererbte
kleine blsiinetli gibt obnsbin niebt viel xu sebakken.

but, Kans llänni ist den Märkten und dein leiten Vieb
naebgspilgert und naebgestricben. lZis ibin ein guter Kreund
einen Wink bat lallen lassen: „blans, sei gesebsit — ieb weiss
dir einen guten 8ebiek. Dein blüek kannst du dabei inaeben.
Das Wirtsbaus xu Wileroltigen wartet sul einen bebenmann,
llans, greik xu!"

lind Hans bat xugegrillen. Kur brauebt so ein Wirtsbaus
ausser dein Wirt unweigerlieb aueb eins Wirtin, lind da kostet
nun blans sozusagen die (Zual der Wabl dureb: „Weleber von
den dreien sag' ieb's jotxt? Weielie von den dreien binde ieb
x'greebtem an und dinge sie in's lange lsbr? Oie bison? Ote
Madelon? bder die Marion? Kebinen inöcbten sie inieb sieber
alle drei!"

Kigsntlieb beissen die drei Braxien bisi, Mädi und Msrei.
Vker iin Xuge der Xoit liegt es, dass ein Oienstmädeben, das
etwas auk sieb bält, seinen Kamen verwelsebt...

blans llänni vsrsuebt seine Wsrdungskünsts xu allererst
bei der Marion xu Kisderwangen. Oie Marion putxt ibn darseb
ab. Ob er denn niebt wisse, dass sie vsrsproeben sei?

„lä so, ein Korb! Ou bist versproebsn, sagst du. Maebt
niebts. Oarüber lässt sieb iinnrer noeb reden, denk' ieb. Was
meinst, gskällt dir dieser doppelte Oukaten? blin? lind wo
der gelegen ist, liegen noeb mebr; börst, wie sebön es glingling
inaebt in ineinein beldgurt? büpl — wie sebwer! Wie — du
bast keine bust, brau Wirtin xu werden? lää, wenn du lieber
deinen llartsebisr nimmst, der den ganxen lag den 8ebelmen
naobspringen muss, besonders aber naebts und du lrierst und
seblotterst im kalten Bett so — so nimm ibn balt. Micb
kast du gesebsn. icllsmarseb, Ooppelduksten, xu deinen Ka-
msrsden!"

Käme nun also die Madsion an die bleibe. Oort könnte es
barxen Oenn die bat einen gar bonetten und gar vornebmen
Dienst im 8eblosse xu Interlaksn. Ois nimmt niebt jeden!
Kun ja, wenn ieb wieder einmal leite Ware Kaule in Interlaksn,
werden wir ja seben überlegt llans llänni.

Larssis MI!sr, körn ^

lind er reisst die Vugen und die Kassnläeber niebt übel
aul, wie er darüberstolpert, dass die 39jädrige Vargauerin
Madslon ibren bonetten und vornebmen Dienst im 8eblosse
an der llöbematte gar xu gerne mit dem Wirtsbaus xu Wiler-
oltigsn vsrtauseben möcbts. Kaum bat llans seine Krage
beraus, ist aueb sebon ibr da da! Vber es bängt ein 8ebwänxlein
daran — nämlieb die kitxliebe Krage: „Was wird die bison
daxu sagen?"

„Ois bison? Oie? Oie kann mir gestoblen werden! 8ie bat
ja niebts!"

Madelon-Mädi sebwimmt in 8eligkeit. Dumm nur, dass der
Bräutigam so raseb wieder weg muss, da lreilieb ist's dumm.
Denn besagter Bräutigam läkrt je ixt xu Wasser naeb Kbun
und Bern; und weil'« ibm im Bedränge auk den 8ebilken so
wundsrlicb ums Ilerx geworden ist, suebt er in Lern sllsagleieb
die bison aul. Oenn, kürz erste: Vlte bisbs rostet niebt. Kürs
xweite: Oie bison ist aebt dabre jünger als die Madelon.
àsssrdem ist sie keine bissige, den àrgau inbegriklen, son-
dern eine ^.ppenxellerin mit lustigem Mundwerk, xierbeber
(lestait und appetitliebsr (langart; so reebt xuin ánbeisssn.
„Weiss eigsntlieb niebt", stellt llans lest, „ wieso ieb an der
Marion (leksllsn linden konnte. Von der Madeion gar niebt
xu reden, bison, du bist's, die ieb meine!"

bison bört's niebt ungern. Oie Meisterin ist olt wunderlieb,
die steinalte dungker Lindbämmer. 8elber meisterisren wäre
was anderes. 8eit drei dabren bat der llans immer so bald
und balb ums Heiraten berum geredet. Kun er endlieb Krnst
maebt, inaebt aueb die bison Krnst.

Ond beute sind llans und bison Mann und Krau. 8eit
biebtmess sebon. Dieweil Krau bison-bisdetb trällernd in der
Kücbe rumort, bält (lastgeb llans seinen gsmütlieben 8cbwstx
mit der Kundsame, die ersebisnen ist, sieb den reicben Wirt
anxussben. Man beinslt das Wober aus und das Wobin, Kaul
und baul. Weg und 8teg, band und beute, wie es sieb just
geben mag.

Vbsr plötxlieb ist das linbeil da!
?wei llartsebiere vom 8cbloss baupen treten breitspurig

in die (laststubs. Hinter ibnen, ernst und duster blickend, das
(lemsindsobsrbaupt: „Wirt und Wirtin, solort mit uns naeb
baupen! Lekebl vom llerrn bandvogt!"

Oie Bäste trinken bastig aus, entkernen sieb mit sebeuen
8eitsnblieken. Krau bison keilt entrüstet. Wirt llänni kratxt
naebdenkbeb-wortlos in den llaarsn. Oa mabnt sebon der
Bsineindsgewsltige mit kratxbürstigsr 8timme: „Wird's bald,
oder-soll man eueb Beine inaeben?"

Draussen vor der Küre sieben bswsklnete Waeben. Kiemand
dark msbr binein; das xurüekdlsibends Dienstpersonal dark niebt
inebr beraus. Der letxte der so jäb versebeuebten Baste sürlelt
wsbmütig seinen balben 8eboppen aus, greilt naeb dem lluts
und steckelt webmütig davon: „Oonnerli, donnerli — so etwas!"

Vul dem Marseb naeb baupen versuebt Krau bison mit
snmäebsligsr Keekbeit, versuebt llans llänni mit bursebi-
kossr Munterkeit die Begleiter über das Warum und Wieso
ausxuborebsn. Oie llartsebiere bleiben stumm wie Kisebe.
Der Bemeindegewaltige brummt mutx: „Kommt sebon noeb
aus in baupen!"

lind es kommt aus. Der bandvogt stemmt die Käuste in
die 8eits, stellt sieb sprsixbsinig in Kositur, guekt sieb die
beiden xweirnal von oben bis unten an und trägt dann in
sonderbar mildem 'bone: „Vlso, wie ist das mit dem Oiekstakl
bei der lungler Bindbäminer?"

Krau bison wird jäb rot und knickt leiebt xussinmen. llans
llänni aber laebt gutmütig polternd los: „läsoo, die Bind-
bärnmer? Das stürme alte llubn!"



DIE BERNER WOCHE

Das Jüngferlein.
„Sturmes altes Huhn", das ist reichlich starker Tabak. Der

Landvogt quittiert die lässig hingeworfene Schnödigkeit so-
gleich mit einem kräftigen Donnerwetter. Hans Hänni gibt
die stumme Gegenquittung mit einem Mundwinkel- und
Schulterzucken, das besagen soll: „Es isch ömel wahr!"

Hat er recht? Ei, am besten sehen wir uns einmal selber
bei dem alten Fräulein um!

Irgendwo in den Lauben ein schmales Haus. Unten zwängt
sich der Hausgang neben einen engen, nicht eben hellen Ver-
kaufsladen; oben: Stube, Stübchen; Kämmereben; Gang,
besser Gänglein; Küche gegen den Hof hinaus. Alles ältlich
und leicht muffig. Aber der Laden läuft nicht schlecht. Meistens
freilich bedient die flinke neue Magd die Kunden; denn die
fünfundsiebzigjährige Jungfer Bindhämmer ist nicht mehr
gut zu Fuss. Und mit dem Gedächtnis hapert's auch schon
recht bedenklich. Die Jungfer ist misstrauisch vom Scheitel
bis zur Zehe, nicht selten sogar ein ausgemachter Surnibel.
Besser zu Gemiite wird's ihr, wenn sie Besuch hat. Da weiss
sie sogar recht lebhaft und spassig zu plaudern. Besonders
wenn der Besuch etwas Gutes mitgebracht hat: Süssigkeiten
und Wein am liebsten. Auch Kaffee, Schokolade und Tee,
die neumodischen, sündteuren Getränke, sind der Alten recht.

Das rahne, krumme, graue Jüngferlein ist der letzte Spross
ihres Stammes. Einige Basen und Vettern entfernten Grades
tauschen gelegentlich Mutmassungen aus: „Wieviel mag's
sein? Fiat sie dir nichts anvertraut, letzthin, bei Klaret und
Torte? Was — es ist dir nicht gelungen, ihr die Würmer aus
der Nase zu ziehen? Gstabi! Soll vielleicht ich's einmal ver-
suchen?"

Es nützt aber nichts. Das Jüngferlein biegt alle Frägeleien
bald heiter, bald unwirsch ab. Die Vettern und Basen schelten
unter zwei bis sechs Augen ärgerlich: „Und dabei weiss man
doch, dass sie Geld haben muss, viel Geld! So eine Kreuzer-
spalterin und Batzenklemmerin!"

Wahr ist's, das Jüngferlein hat Geld. Für bernische Kram-
ladenbegriffe ist sie sogar recht, recht wohlhabend. Wieviel
es ausmacht, das weiss sie, im Vertrauen gesagt, selber nicht.
Ihren Beichtum hat sie da und dort im Hause verzettelt. Der
Hauptbestand, lauter schöne Gold- und Silberstücke, liegt im
Tröglein neben dem Bette, sorglich zuunterst verstaut in
Beuteln und Säcklein. Oben drauf steht und liegt das bessere
Kaffeegeschirr samt dem schönen Besteck für festtägliche
Anlässe.

Und wo ist denn sonst noch Geld? Nun ja, selbstverständ-
lieh klimpert's immer in der Ladenkasse; und für den täglichen
Kleinbedarf liegt immer Kleingeld griffbereit im Schranke in
der Stube. Die übrigen Verstecke, die weiss die Jungfer allein.
Mag sein, dass eine schlaue Magd ihr auf den einen oder andern
ihrer Schliche kommt, wenn sie der unbeholfen und linkisch
gewordenen alten Jungfer bei allerhand prosaischen Alltags-
Verrichtungen beispringen und Handreichung tun muss. Aber

die Alte ist schlau. Glaubt sie eines ihrer Verstecke verraten,
so schleppt sie ihren Hort in nachtschlafender Stille woanders
hin: „Da hesch, Gwundernase!"

Menschen, die dem Geldteufel verfallen sind, pflegen sich
sonst gerne im Anblick ihrer Schätze zu weiden, die glänzenden
Stücke liebevoll wägend durch die Finger gleiten zu lassen
und auf dem Tische immer wieder anders zu schichten und zu
reihen. Nicht so unser Jüngferlein. Sie macht das bewusste
Tröglein monatelang überhaupt nicht auf, es sei denn, sie
habe Geschirr oder Besteck nötig. Den Schlüssel zum Trögli
aber hält sie vor jedweder Gwundernase klug verwahrt.

Die Heule.

Der Herr Grossweibel, oberster Polizeibeamter, gefürchteter
Yerhörriehler und gewandter, weltmännischer Zeremonien-
meister bei feierlichen Haupt- und Staatsanlässen, alles in
einer Person — er ist ein Menschenkenner und Menschenfreund.
Behutsam, wohlwollend, philosophisch geduldig hört er den
Klagen des linkischen alten Jüngferleins zu. Er hat es rufen
lassen, um wo möglich Genaueres über den Diebstahl zu ver^
nehmen, dessentwegen der Wirt und die Wirtin von Wiler-
oltigen im Laupenschloss gefangen sitzen. Nämlich: der erste
Bericht von Laupen ist schon da. Im Verhör hat die Lison-
Lisabeth einiges zugegeben; aber man wird nicht recht klug
daraus. Widersprüche; selbstverständlich auch die berühmte
grosse Unbekannte. Anscheinend ein nicht eben beträchtlicher
Hausdiebstahl nach landläufigem Muster. Der Wirt scheint un-
schuldig zu sein; wenigstens hat, er für jede auch noch so kitz-
liehe Frage eine glaubhaft-harmlose Antwort bereit. Die Ke-
gierung hat daher dem Landvogt von Laupen, unter verbind-
lichem Danke für seinen sachverständigen Eifer, befohlen^ das
Ehepaar Hänni in den Käfigturm überführen zu lassen. Die
Bewachung des Wirtshauses zu Wileroltigen dagegen sei eine
kostspielige Massregel, die er, der Landvogt, aufheben möge,
sobald das Haus durchsucht und alles vorgefundene Bargeld
nach Bern eingeliefert sei.

Das alles erzählt der Herr Grossweibel dem Jüngferlein
selbstverständlich nicht. Es würde sie nur verwirren — sie
benimmt sich durchaus danach — und sehr wahrscheinlich
brächte man nachher nichts mehr aus ihr heraus, das Hände
und Ftisse hätte.

Was nun aber bei dem behutsamen, wohlhabenden und
namentlich geduldigen Ausfragen herauskommt, ist bedenk-
lieh genug.

„Wie, bitte? den Diebstahl vor sechs oder sieben Wochen
meint Ihr, Herr Grossweibel?"

„Ja, eben den. Wieviel war es schon?"
„Zwanzig Kronen ungefähr — aber das ist noch gar nichts.

Seither, Herr Grossweibel, seither!"
„Seid so gut, Jungfer Bindhämmer, erzählt!"

Forfseiznrag /ölgt-

Du# tLrtol bfü öernet*
- GSV/i/u.s.v

vom Masswerk der Fenster, von den zum Teil gross-
artigen Glasgemälden, von den wundervoll geschnitzten
Chorstühlen zu erzählen. Unsere Bilder zeigen nur das
Hauptportal. Vom Boden her aufgenommen, wirken sie mit
der eindrucksvollen Wucht, die Meister Erhard Küng wohl
beabsichtigt hatte.

Wie an vielen grossen Kirchen, stellt das Bildwerk des
Hauptportals das Jüngste Gericht dar, wenn auch nicht in
der starren Weise früherer Zeiten, sondern eher nach Art
eines grossartigen Schauspiels. Aus Nischen zu unterst am
Mittelpfeiler blicken zwei Figuren heraus, die eine Schrift-
rolle mit Angaben über .die Grundsteinlegung des Münsters
tragen. Sehr wahrscheinlich sind diese Figuren Bildnisse
von Matthäus Ensinger und Erhard Küng. Darüber stehen,
eingefasst von reichgegliederten Rundstäben, Hohlkehlen
und Nischen, unzählige Figuren, welche das Gleichnis von
den klugen und törichten Jungfrauen sowie das Jüngste
Gericht schildern « Das Himmelreich wird gleich sein
zehn Jungfrauen, die ihre Lampen nahmen und gingen aus,

dem Bräutigam entgegen. Fünf unter ihnen waren töricht
und fünf waren klug ...» und so weiter. Links sieht man
die fünf klugen, rechts die törichten Jungfrauen, in der
Mitte die Gerechtigkeit und neben ihr zwei Engel, die zu
den Jungfrauen gewendet sind. Auf der Bekrönung des
Mittelpfeilers steht der Erzengel Michael im Kampf mit
dem Drachen, zu seinen Seiten wird — wie auf einer Thea-
terbühne — das Jüngste Gericht, die Trennung der Guten
und Bösen geschildert. Hoch oben aber sitzt Christus, be-
gleitet von seinen Jüngern, von Engeln und Propheten. Am
Gewölbe der Halle schwebt die Taube des Heiligen Geistes,
leuchten Sonne, Mond und übrige Planeten, aber auch
vier Berner Wappen!

Meister Erhard Küng, der dieses herrliche Portal ge-
schaffen hat, wird nicht vergessen werden, solange das
Berner Münster steht. Ebensowenig werden die anderen
Meister vergessen werden, die das Mnüster geschaffen ha-
ben. Mit dem blossen « Verstand » kann man keine Gottes-
häuser bauen, deren Schönheit alle Jahrhunderte über-
dauert. Es gehört mehr dazu etwas, das in keiner Werk-
statt, in keiner Schule gelernt werden kann. Nur gläubige,
wahrhaft fromme Menschen konnten derartige Werke
schaffen

oik VKNNKK WOCLL

Das -iàgkvilà.
„Sturmes altes Dlubn", das ist rsieblicb starker Dabak. ver

Dandvogt quittiert clie lässig bingewortene Lebnödigkeit so-
gleieb mit einem kräktigen Donnerwetter. Lans Lanni gibt
die stumme Lsgenquittnng mit einem Mundwinkel- und
Sebultsrzueksn, das besagen soll: „Ks isolr ömel wabr!"

Lat er reolrt? Ki, am besten «eben wir uns einmal selber
bei dem alten Kräulein um!

Irgendwo in den Dauben ein sobmsles Klaus. Dnten Zwängt
sieb der Lausgang neben einen engen, niebt eben bellen Ver-
kaukslsden; oben: Stube, Ltübcbsn; Kämmercben; Dang,
besser Dänglsin; Küebe gegen den Hot binaus. Vlies sitlieb
und leiebt muktig. Vder der Daden läukt niebt soblecbt. Meistens
treilieb bedient die klinke neue Magd die Kunden; denn die
künkundsiebzigj übrige dungker Lindbämmer ist niebt mebr
gut zu buss. Lud mit dem Ledäcbtnis bapert's sucb sebon
reebt bedenklieb. Die dungler ist misstrauiseb vom Sebeitel
bis zur Zsbe, niebt selten sogar ein ausgemaebter Surnibel.
Lesser zu Lemllts wird's ibr, wenn sie Lesueb bat. Da weiss
sie sogar reebt lebbakt und spassig zu plaudern. Desonders
wenn der Lesueb etwas Lutes mitgebraebt bat: Süssigksiten
und Wein am liebsten. Vucb Kaktee, Scbokolade und Dee,
die neumodiseben, sündteuren Letränke, sind der VIten reebt.

Das rabno, krumme, graue düngkerlein ist der letzte Spross
ibres Stammes. Dinige Lasen und Vettern entkernten Lrades
tauseben gelegentlieb Mutmsssungen aus: „Wieviel mag's
sein? DIat sie dir niebts anvertraut, letztbin, bei Klaret und
Dorte? Was — es ist dir niebt gelungen, ibr die Würmer aus
der Kase zu sieben? Lstadi! Soll vielleiebt ieb's einmal ver-
sucben?"

Ks iiükzk aber niebts. Das düngkerlein biegt alle Klügeleien
bald beiter, bald unwirseb ad. Die Vettern und Lasen sebsltsn
unter zwei bis seebs Vugen ärgsrlieb: „lind dabei weiss man
doeb, dass sie Leid baben muss, viel (leid! So eins Kreuzer-
spalterin und Latxenklemmsrinl"

Wabr ist's, das düngkerlein bat (leid. Kür dernisebe Kram-
iadsnbegrikke ist sie sogar reebt, reebt woblbabend. Wieviel
es ausmsebt, das weiss sie, im Vertrauen gesagt, selber niebt.
Ibrsn Leiobtum bat sie da und dort im Klause verzettelt. Der
Lauptbestsnd, lauter seböns Lold- und Silbsrstüeke, liegt im
Dröglein neben dem Letts, sorglieb zuunterst verstaut in
Deuteln und Säeklein. Oben drauk stebt und liegt das bessere
Kakkesgesebirr samt dem sebönen Lestsek kür kesttägliebe
Vnlasse.

Dnd wo ist denn sonst noeb Leid? Von ja, selbstverständ-
Uek Klimpert'8 immer in 6er I.n6enkn88e; rmâ i'ür den tâgliàen
Klsinbedark liegt immer Kleingeld grikkbereit im Sebranke in
cler Stube. Die übrigen Verstecke, die weiss die dungker allein.
Mag sein, dass eine seblaue Magd ibr auk den einen oder andern
ibrer Seblicbe kommt, wenn sie der unbebolksn und linkiscb
gewordenen alten dungker bei sllerband prosaiseben Vlltsgs-
verrlcbtungsn beispringen und Idsndreiebung tun muss. Vber

die Vlte ist seblau. LIaubt sie eines ibrer Verstecks verraten,
so sekleppt sis ibren Mort in nacbtseblaksnder Stille woanders
bin: „Da bsseb, Lwundernass!"

Msnsvben, die dem Qeldteukel verkalien sind, pkiegen sieb
sonst gerne im Vnbliek ibrer Lebätze zu weiden, die glänzenden
Stücke liebevoll wägend dureb die Dinger gleiten zu lassen
und auk dem Disebe immer wieder anders zu sebiebten und zu
reiben. bliebt so unser düngkerlein. Sie maebt das dewusste
Droglein monatslang überkaupt niebt auk, es sei denn, sie
kabe Lesekirr oder Lssteek nötig. Den Seblüssel zum Drögli
aber bält sie vor jedweder Lwundernase klug verwabrt.

Die Leute.
Der Herr Lrossweibel, oberster Lolizsibeamter, gekürcbteter

D erbörricbter und gewandter, weltmänniseker Zeremonien-
insister bei keierlieben Idaupt- und Stastsanlässen, alles in
einer Lerson — er ist ein Mensebenkenner und Mensebenkreund.
Lebutsam, woblwollsnd, pbilosopbiseb geduldig bört er den
Klagen des linkiseben alten düngkerlein» zu. Kr bat es ruken
lassen, um wo möglieb Lenaueres über den Diebstabl zu vei>
nebmen, dessentwegen der Wirt und die Wirtin von Wiler-
oltigen im Daupensebloss gelangen sitzen. blamlieb: der erste
Lericbt von Daupen ist sebon da. Im Verbor bat die Dison-
Disabetb einiges zugegeben; aber man wird niebt reebt klug
daraus. Widersprüebs; selbstverständlieb aueb die bsrübmte
grosse Unbekannte. Vnsebeinend ein niebt eben deträcbtlieber
Lausdiebstabl nseb landläukigsm Muster. Der Wirt sebeint uu-
sebuldig zu sein; wenigstens bat er kür jede aueb noeb so Kitz-
liebe Krage sine glaubbakt-barmlose Vntwort bereit. Dis Le-
gierung bat daksr dem Dandvogt von Daupen, unter verbind-
liebem Danke kür seinen saebverständigen Kiker, bekabien, das
Kbepaar DIänni in den Käkigturm überkübren zu lassen. Die
Lewaebung des Wirtsbauses zu Wileroltigen dagegen sei eins
kostspielige Massregel, die er, der Dandvogt, aukbeben möge,
sobald das Laus durebsuebt und alles vorgekundene Largeld
nseb Lern eingellskert sei.

Das alles erzsblt der Herr Lrossweibel dem düngkerlein
selbstverständlieb niebt. Ks würde sie nur verwirren — sie
benimmt sieb durebaus danaeb — und ssbr wabrsebeinlicb
kräcbts man naebber niebts mebr aus ibr bsraus, das Lände
und Küsse bätte.

Was nun aber bei dem bebutsamsn, woblbabenden und
namentlicb geduldigen Vuskragen berauskommt, ist bedenk-
lieb genug.

„Wie, bitte? den Diebstabl vor seebs oder sieben Woeben
meint Ibr, Lsrr Lrossweibel?"

„da, eben den. Wieviel war es sebon?"
„Zwanzig Kronen ungskäbr — aber das ist noeb gar niebts.

Leitksr, Lerr Lrossweibel, ssitber!"
„Seid so gut, dungker Lindbämmer, erzäblt!"

Das Uortal des Kerner Mnnsters

vom Masswerk der Kenster, von den ZUM Dell gross-
artigen Llasgemälden, von den wundervoll gesebnitzten
Lborstüblen zu erzäblen. Unsere Lilder zeigen nur das
Lauptportal. Vom Loden ber aukgenommen, wirken sie mit
âer sindrueksvollen Wuebt, die Msistsr Lrbard Küng wobl
beabsicbtlgt batte.

VDe an vielen grossen Kireben, stellt das Lildwerk des
Lauptportals das düngsts Lsricbt dar, wenn aueb niebt in
der starren Weise trüberer Zeiten, sondern ebsr naeb àrk
eines grossartigsn Lcbauspiels. às Kiscbsn zu unterst am
mittelpkeilei- dlieken Figuren keraus, äle eine Lekrikt-
rolle mit Angaben über.die Lrundstoinlsgung des Münsters
tragen. Lskr wabrsebeinlicb sind diese Kiguren Lildnisss
von Mattbäus Lnsinger und Lrbard Küng. Darüber stebsn,
eingekasst von reicbgegliedsrten Lundstäben, Loklkeblsn
and Kiseben, unzäblige Klguren, welebe das Llsiebnis von
âen klugen unâ terieliten elungtrauen servie às jüngste
Lericbt scblldern « Das Limmslrsicb wird glsicb sein
?ebn dungtrauen, die ibrs Dampen nabmen und gingen aus,

dem Lräutigam entgegen. Künk unter ibnen waren töriebt
und tünt waren klug...» und so weiter. Dinks siebt man
die tünt klugen, recbts die töriebten dungkrauen, in der
Mitte die Lerecbtigkeit und neben ibr zwei Lngel, die zu
den dungtrauen gewendet sind. Vut der Lekrönung des
Mittelptellsrs stebt der Lrzengel Mlcbasl im Ksmpt mit
dem Draeben, zu seinen Leiten wird — wie aut einer Dbea-
tsrbübne — das düngste Lericbt, die Drennung der Luton
und Lösen gescbildsrt. Locb oben aber sitzt Lbrlstus, be-
gleitet von seinen düngsrn, von Lngeln und Lropbetsn. Vm
Llewölbe der Lalle scbwebt die Daube des Lslligen Leistos,
leucbtsn Lonne, Mond und übrige Llansten, aber aucb.
vier Lerner Wappen!

Meistsr Lrbard Küng, der dieses bsrrlicbe Lortal ge-
scbakten bat, wird nicbt vergessen werden, solange das
Lsrner Münster stebt. Lbensowenig werden die anderen
Meister vergessen werden, die das Mnüster gescbatten ba-
den. Mit dem blossen « Verstand » kann man keine Lottes-
bäuser bauen, deren Lcbönbeit alle dabrbunderte über-
dauert. Ls gebort mebr dazu... etwas, das in keiner Werk-
statt, in keiner Lcbule gelernt werden kann. Kur gläubige,
wabrbakt tromme Menscben konnten derartige Werke
scbattsn!
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